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Es  hat  manche  Philosophen  gegeben,  die,  vor  die  Wahl  gestellt, 
ob  sie  ehrenhaft  sterben  oder  in  Unehre  leben  sollten,  ohne  Bedenken 
sich  für  das  erstere  entschieden.  Aber  es  hat  meines  Wissens  keinen 
gegeben,  der,  wenn  man  gewissen  Äußerungen,  die  sich  bei  ihm 
finden,  ohne  Weiteres  Glauben  beimessen  darf,  vom  Leben  so  ge- 
ring gedacht  hat,  wie  Platon. 

„Wer  weiß,  ob  nicht  das  Leben  nur  ein  Sterben  ist, 
Das  Sterben  aber  Leben?" 

So  fragt  Platon  im  Gorgias  (p.  493  A  f.)  mit  dem  Eüeipides, 
und  er  scheint  ganz  in  der  Stimmung  ihm  Recht  zu  geben.  Denn 
er  fährt,  nachdem  er  diesen  Spruch  zitiert,  folgendermaßen  fort: 
„und  vielleicht  sind  wir  in  Wirklichkeit  tot.  Das  habe  ich  auch 
schon  von  einem  weisen  Manne  gehört,  daß  wir  jetzt  tot  seien 
und  daß  der  Leib  unser  Leichenmal  (öfftia)  sei." 

Ist  dies  irdische  Leben  aber  in  Wahrheit  nichts  anderes  als 
der  Tod,  was  ist  dann  natürlicher,  als  daß  der  wahrhaft  Ver- 
ständige, der  Philosoph,  aus  diesem  trüben  und  dumpfen  Tale  sich 
hinaussehnt  nach  den  seligen  Höhen  des  wahren  Lebens?  Läuft 
nicht  die  ganze  platonische  Philosophie  hinaus  auf  die  Erhebung 
der  Ideenwelt  als  der  vollendeten,  wahrhaften  Geisteswelt  über 
dieses  Schattendasein,  über  diesen  Erdentand?  Ihm  zu  entrinnen 
und  ein  Bürger  jener  Welt  zu  werden,  muß  das  nicht  das  wahre 
Ziel  jedes  Vernünftigen  sein?  • 

Das  ist  die  Stimmung,  die  uns  der  Phaedon  zeigt.    Die  Elucht 
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aus  dem  Leben  erscheint  da  als  das  eigentliche  Ziel  des  vernünf- 
tigen Menschen.  „So  lange  wir  den  Körper  haben,  heißt  es  da 
(66  B),  und  unsere  Seele  mit  einem  solchen  Übel  zusammengekettet 
ist,  können  wir  niemals  dasjenige  in  genügendem  Maße  erwerben, 
wonach  wir  Verlangen  tragen.  Dieses  aber,  sagen  wir,  sei  das 
Wahre.  Denn  tausendfältigen  Zeitverbrauch  verursacht  uns  der 
Körper  wegen  der  notwendigen  Nahrung;  ferner,  wenn  irgend 
Krankheiten  uns  befallen,  hindern  sie  uns  in  der  Erkenntnis  der 
Wahrheit.  Aber  auch  mit  Liebesschmerzen,  mit  Begierden,  Be- 
sorgnissen, mit  allerlei  Bildern  und  vieler  Tändelei  füllt  er  uns 
an,  so  daß  wir,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  wahrhaftig  und  wirklich 
vor  ihm  niemals  und  in  nichts  zur  Besinnung  zu  kommen  ver- 
mögen. Denn  auch  Kriege  und  Aufstände  und  Schlachten  haben 
keine  andere  Ursache  als  den  Leib  und  seine  Begierden."  Beine 
Erkenntnis,  so  zeigt  er  weiter,  ist,  so  lange  wir  den  Störungen 
des  Leibes  ausgesetzt  sind,  nicht  möglich.  Erst  wenn  wir  ge- 
storben sind,  wird  die  Seele  für  sich  sein,  gesondert  vom  Körper, 
vorher  aber  nicht.  „So  lange  wir  leben,  werden  wir,  scheint  es, 
dem  Wissen  noch  am  nächsten  kommen,  wenn  wir  so  viel  als 
möglich  mit  dem  Leibe  weder  Verkehr  noch  Gemeinschaft  pflegen, 
so  weit  es  nicht  durchaus  notwendig  ist,  noch  uns  mit  seiner 
Natur  anfüllen,  sondern  uns  rein  von  ihm  halten,  bis  der  Grott 
uns  erlösen  wird.  Und  also  rein,  und  von  des  Leibes  Unvernunft 
getrennt,  werden  wir  dann,  wie  anzunehmen  ist,  mit  eben  solchen 
zusammen  sein,  und  werden  durch  uns  selbst  alles  lauter  erkennen. 
Dieses  ist  aber  wohl  das  Wahre."  (Vgl.  auch  Phaedr.  250  BC.) 
Also  Lösung  und  Sonderung  der  Seele  vom  Leibe  ist  das  Streben 
der  Philosophie.  „In  der  Tat",  fährt  er  fort,  „üben  sich  die  auf 
die  rechte  Weise  Philosophierenden  im  Sterben,  und  das  Dortsein 
ist  ihnen  am  wenigsten  unter  den  Menschen  furchtbar". 
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Und  so  empfiehlt  er  auch  im  Theaetet  (p.  176  A)  diese  Flucht 
aus  der  trüben  Atmosphäre  der  Leiblichkeit.  „Man  muß  versuchen 
von  hier  so  bald  als  möglich  zu  den  Sitzen  der  Götter  zu  fliehen." 

Mit  dieser  Geringschätzung  des  Lebens  scheint  in  Einklang 
zu  stehen,  wenn  er  uns  in  dem  berühmten  Gleichnis  der  Republik 
mit  gefesselten  Höhlenbewohnern  vergleicht.  Nicht  minder,  wenn 
er  in  den  Gesetzen  (644  DE)  uns  Menschen  und  die  lebendigen 
"Wesen  überhaupt  zu  Drahtpuppen  macht,  welche  die  Götter,  sei 
es  bloß  zu  ihrem  Spielzeug,  sei  es  zu  einem  ernsteren  Zweck,  ge- 
bildet baben.  Denn  gleichsam  wie  von  inneren  Drähten  oder 
Schnüren  werden  wir  durch  die  Regungen  unseres  Herzens  ge- 
leitet ,  und ,  wenn  sie  einander  entgegengesetzt  sind ,  auch  zu 
einander  entgegengesetzten  Handlungen  hingezogen. 

Liest  man  derartige  Äußerungen  losgelöst  von  ihren  weiteren 
Zusammenhängen,  so  möchte  man  meinen,  Platon  stimme  ein  in 
den  Chorus  der  Pessimisten,  der  bei  den  Griechen  größer  war  als 
man  denken  möchte  und  zu  dessen  Sprecher  Sophokles  den  Chor 
in  seinem  Ödipus  auf  Kolonos  macht  (OC  1225  ff.): 

Nicht  geboren  zu  sein,  was  gäb's 
Beß'res?    Nächstdem  folget  sogleich, 
Bist  du  geboren,  eilenden  Laufs 
Heimzukehren,  woher  du  kamst. 
Denn  ist  der  Jugend  Zeit  vorbei, 
Die  in  törichtem  Frohsinn  schwelgt, 
Wem  blieb  Kummer  und  Gram  erspart? 
Wer  war  nicht  an  das  Leid  gebannt? 
Aufruhr,  Streit  und  blutiger  Mord, 
Kampf  und  Neid  und,  als  letztes,  droht 
Freundlos,  freudlos  des  Alters  Last, 
Wo  der  Rest  sich  der  Kraft  verzehrt, 
Leiden  auf  Leiden  sich  häufen. 

Allein  trotz  allem,  was  wir  von  "Weltflucht  soeben  aus  dem 
Munde  Platons  vernommen,   würde  er  doch  schwerlich  sein  Siegel 
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unter  diese  Worte  des  Sophokleischen  Chores  gesetzt  haben.  Er 
sagt  wohl  auch  gelegentlich  (Legg.  803  B) ,  die  Angelegenheiten 
der  Menschen  seien  eines  großen  und  ernsten  Eifers  nicht  wert; 
aber  er  fährt  doch  fort:  „gleichwohl  müssen  wir  Eifer  auf  dieselben 
verwenden,  wenn  dies  auch  nichts  Beglückendes  für  uns  hat". 
(Vgl.  Rpl.  486  A  f.  604  C.)  Ja,  gleich  darauf  nimmt  er,  von  seinem 
darüber  betroffenen  Mitunterredner  gemahnt,  seine  Weltschmerz 
atmende  Äußerung  so  gut  wie  zurück.  Und  liest  man  im  Phädon, 
wo,  wie  das  Vorige  zeigte,  das  Sterben  alles,  das  Leben  nichts  zu 
sein  scheint ,  den  Abschnitt  über  das  freiwillige  Abscheiden  aus 
dem  Leben,  so  wird  man,  zunächst  wenigstens,  eine  gewisse  Ver- 
wunderung nicht  unterdrücken  können,  daß  er  den  Selbstmord  als 
eine  eigenmächtige  Durchbrechung  der  göttlichen  Ordnung  nicht 
zulässig  findet.  In  den  Gesetzen  (Legg.  873  C)  wird  dem  Selbst- 
mörder nur  ein  unehrliches  Begräbnis  zugestanden,  an  einsamer, 
öder  Stätte  nahe  den  Landesgrenzen,  ohne  Denkstein  und  Namen. 
Nur  unerträgliches  Leid  oder  unvertilgbare  Schande,  oder  allge- 
meiner ,  eine  von  Gott  gesandte  Notwendigkeit  (so  Phaed.  62  C) 
kann  als  Entschuldigungs-  oder  Erlaubnisgrund  für  den  Selbst- 
mord anerkannt  werden. 

Ist  es  ferner  nicht  unverkennbarer  Ausdruck  einer  Art  starken 
Dankgefühles  für  das  Gut  des  Lebens ,  wenn  er  in  den  Gesetzen 
(Legg.  717 BC)  es  für  die  heiligste  Pflicht  erklärt,  nächst  den 
Göttern,  den  Eltern  als  denen,  die  uns  dies  Leben  geschenkt,  die 
innigste  Verehrung  zu  zollen?  „Heilige  Pflicht  ist",  so  läßt  er 
sich  vernehmen,  „den  Eltern  die  ersten  und  größten  und  die  älte- 
sten Schulden  abzutragen  und  dafür  zu  halten,  daß  alles,  was  man 
hat  und  besitzt ,  denen  angehöre ,  die  uns  erzeugt  und  aufgezogen 
haben ,  und  daß  man  es  nach  allen  Kräften  zu  ihrem  Dienste  be- 
reithalten   müsse,    zuerst    das    Vermögen,    dann    die   Kräfte    des 


0.  Apelt:  Wert  des  Lebens  nach  Piaton.  7 

Körpers  und  zum  Dritten  die  der  Seele,  und  daß  man  so  das  alte 
Darlehen  von  Sorge  und  Schmerz,  welche  sie  einst  im  Übermaße 
in   unserer   Jugend  für   uns   aufgewandt,   ihnen   wiedererstatte"1. 

Und  nicht  minder  spricht  es  für  den  hohen  Wert,  den  er  dem 
Leben  beilegt,  wenn  nicht  nur  rückwärts,  nach  der  Seite  der 
Eltern  und  Vorfahren  hin ,  sondern  auch  nach  vorwärts ,  zu  Grün- 
sten der  Fortpflanzung,  die  ernstesten  Mahnungen  aus  seinem 
Munde  ergehen.  „Man  muß  heiraten",  sagt  er  in  den  nämlichen 
Gesetzen  (Legg.  721  C),  „sobald  man  sein  fünfunddreißigstes  Jahr 
erreicht  hat,  in  Erwägung  dessen,  daß  das  Menschengeschlecht  in 
gewisser  Art  einen  natürlichen  Anteil  an  der  Unsterblichkeit  hat 
und  eben  deshalb  auch  jeder  Mensch  so  stark  als  möglich  eine 
natürliche  Sehnsucht  nach  derselben  empfindet;  denn  berühmt  zu 
werden  und  nicht  namenlos  nach  seinem  Tode  unter  der  Erde  zu 
liegen  ist  eine  solche  Sehnsucht.  Das  Menschengeschlecht  nämlich 
ist  etwas  mit  der  Gesamtheit  der  Zeit  derart  Verwachsenes,  daß 
es  unaufhörlich  mit  ihr  fortläuft  und  fortlaufen  wird,  und  es  ist, 
indem  es  immer  neue  Ankömmlinge  von  sich  hinterläßt  und  so 
stets  das  eine  und  selbige  Menschengeschlecht  bleibt,  insoweit  un- 
sterblich, als  das  ewige  Werden  dessen  teilhaftig  genannt  werden 
kann.  Dessen  nun  freiwillig  sich  zu  berauben  kann  nimmer  für 
recht  gelten,  und  mit  Vorsatz  beraubt  sich  dessen,  wer  nicht  nach 
Weib  und  Kindern  Verlangen  trägt". 

Dieser  Preis  einer  irdischen  ä&ava6ta,  wie  sie  auch  in  einem 
bekannten  Abschnitt  des  Gastmahls  (206  A  ff.)  als  die  niedere  Seite 
des  Eros  geschildert  wird,  hätte  keinen  Sinn,  wenn  dieses  irdische 
Dasein  etwas  Gleichgiltiges ,  oder  gar  etwas  Verachtungswürdiges 
wäre.  Wenn  Platon  selbst  gleichwohl  auf  die  Ehe  verzichtet 
hat,    so   wäre   es   sehr   voreilig,   dadurch  den  Ernst  seiner  darauf 

1  Noch  ausführlicher  in  demselben  Sinn  Legg.  930  E  ff. 
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gerichteten  Mahnungen  in  Frage  gestellt  zu  glauben.  Dieser  Ver- 
zicht hat  Gründe,  die  wir  zwar  nicht  kennen,  an  deren  recht- 
fertigender Kraft  wir  aber  bei  einem  Platon  zu  zweifeln  keine 
Ursache  haben. 

So  viel  ist  darnach  klar,  daß  dem  Platon  das  Leben  ein  zwar 
mit  mannigfachem  Ungemach  behaftetes ,  aber  durchaus  nicht  ver- 
ächtliches Gut  ist.  "Wäre  dem  nicht  so,  dann  müßte  man  sich  in 
der  Tat  auch  wundern,  daß  er  es  verstanden  hat,  seinen  eigenen 
Körper  so  trefflich  zu  konservieren,  daß  er  es  an  Jahren  noch 
über  das  biblische  Maß  hinaus  gebracht  hat.  In  den  Briefen  des 
Seneca  (ep.  58)  findet  sich  eine  wohl  wenig  beachtete  Stelle,  die 
folgendermaßen  lautet:  „Zwar  hatte  Platon  von  der  Natur  einen 
starken  und  kräftigen  Körper  erhalten  und  seine  breite  Brust  hatte 
ihm  den  Beinamen  Platon  gegeben:  doch  hatten  Seereisen  und  Ge- 
fahren ihm  viel  von  seinen  Körperkräften  entzogen.  Allein  Ge- 
nügsamkeit, ein  bescheidenes  Maß  in  allen  den  Dingen,  welche  die 
Begierden  wecken  und  wachsame  Aufmerksamkeit  auf  sich 
selbst  hat  ihm,  trotz  vieler  hindernder  Umstände,  zum  Greisen- 
alter verholfen.  Denn  Du  wirst  ohne  Zweifel  wissen  —  so  sagt 
er  zum  Adressaten  —  daß  Platon  in  Folge  dieser  sorgfältigen 
Lebensweise  81  Jahre,  und  zwar  vollständig,  erreichte,  indem  er 
gerade  an  seinem  Geburtstage  starb". 

Die  Angaben,  welche  Seneca  hier  macht,  mögen  z.  T.  wenig- 
stens nicht  auf  bester  Überlieferung  beruhen.  Was  aber  über 
Platons  Kunst  der  Makrobiotik,  insbesondere  über  die  Wachsam- 
keit auf  sich  selbst  in  körperlicher  Beziehung  gesagt  wird,  das 
hat,  wenn  wir  Platons  eigene  Schriften  darauf  hin  ansehen,  alle 
Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Freilich  nicht  in  dem  Sinn,  als  hätte 
er  jede  Zugluft  ängstlich  gemieden  und  seinen  Körper  wie  ein 
Heiligtum  gegen  jeden  Angriff  von  außen  sorglich   verwahrt  — 
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das  ganz  und  gar  nicht.  Wohl  aber  in  dem  Sinn,  daß  er  durch 
Gymnastik  und  wohlberechnete  Zumutungen  an  Kraft  und  Aus- 
dauer des  Körpers  die  Leistungsfähigkeit  desselben  immer  auf 
einer  gewissen  Höhe  zu  halten  wußte. 

Welch  hohen  Wert  nämlich  Platon  der  Gymnastik  beilegt, 
ist  bekannt;  weniger  bekannt  aber  vielleicht,  daß  er  ihr  diesen 
Wert  nur  insofern  zuschreibt,  als  sie  dem  Geiste  dient.  Sehr  be- 
zeichnend ist  in  dieser  Beziehung  eine  Stelle  in  den  Gesetzen 
(728  E),  die  folgendermaßen  lautet:  „Wertvoll  ist  ein  Körper 
nicht,  wenn  er  Schönheit,  Stärke,  Behendigkeit  oder  Größe  be- 
sitzt, selbst  nicht,  wenn  Gesundheit,  obwohl  dies  vielen  so  scheint, 
noch  auch,  wenn  das  Gegenteil  von  dem,  sondern  was  mitten  inne 
liegt  und  von  allen  diesen  Eigenschaften  etwas  an  sich  hat,  ist 
bei  Weitem  für  die  Besonnenheit  am  vorteilhaftesten  und  verheißt 
die  meiste  Sicherheit.  Denn  besitzt  man  sie  in  allzuhohem  Grade, 
so  machen  sie  die  Seele  aufgeblasen  und  vermessen;  entbehrt  man 
sie  anderseits  ganz ,  so  wird  die  Seele  dadurch  kriechend  und 
knechtisch  gesinnt."  Also  um  des  Geistes  willen,  nicht  um  bloßer 
körperlicher  Yorzüge  willen  wird  die  Gymnastik  empfohlen.  Denn 
der  Geist  hat  schon  hier  im  Leben  die  Aufgabe,  eine  hohe  gött- 
liche Sendung  zu  vollziehen;  dazu  muß  ihm  durch  den  Körper 
eine  möglichst  lange  und  ungehemmte  Wirkung  gesichert  werden. 
Die  Empfehlung  der  Gymnastik  geht  also  bei  Platon  gapz  her- 
vor aus  dem  Interesse,  welches  er  an  der  Verbindung  des  Leibes 
mit  der  Seele,  also  am  Leben  hat. 

Eben  daraus  ersieht  man  zugleich,  daß  Platon  nichts  weniger 
war,  als  ein  Freund  der  Verzärtelung.  Der  Körper  soll  durch 
gewohnheitsmäßige  Anspannung  der  Muskeln  dafür  sorgen,  daß 
auch  der  Geist  über  ein  hohes  Maß  von  Spannkraft  verfüge  zur 
Vollziehung  der  erhabenen  Aufgabe ,   die  ihm  obliegt.    Ein  weich- 
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lieber  und  schwelgerischer  Tagedieb  war  dem  Platon  ein  Greuel, 
ein  hcöeiov  ax&og  aQovQ^g.  Die  Zeit  war  ihm  ein  kostbares  Gut, 
das  in  fruchtbarer  Weise  auszunutzen  ihm  als  ernsteste  Pflicht 
erschien.  Und  der  Körper  sollte  sich  dieser  Anforderung  niemals 
versagen.  Nichts  ist  in  dieser  Beziehung  bezeichnender,  als  was 
er  in  den  Gesetzen  (808  B)  über  den  Schlaf  sagt :  „viel  Schlaf 
taugt  seiner  Natur  nach  weder  für  Leib  noch  Seele  und  ist  für 
alle  ihre  Verrichtungen  hinderlich.  Hat  man  doch  von  einem 
Schlafenden  nicht  mehr  als  von  einem  Toten.  Wem  daher  sein 
Leben  und  der  Gebrauch  seiner  Vernunft  von  Wert  sind,  der 
wacht  so  lange  als  möglich  und  genießt  nur  so  viel  des  Schlafes 
als  es  zu  seiner  Gesundheit  erforderlich  ist;  das  ist  aber  nicht 
viel,  wenn  man  seine  Natur  nur  richtig  gewöhnt." 

Wir  dürfen  keinen  Augenblick  zweifeln,  daß  Piaton  an  sich 
selbst  diese  strengen  Anforderungen  auf  das  Peinlichste  durch- 
führte. Darin  liegt  z.  T.  das  Geheimnis  seiner  gewaltigen  gei- 
stigen Fruchtbarkeit.  Es  war  nicht  bloß  der  glückliche  Genius, 
der  ihm  den  Reichtum  seines  Wissens  und  die  Ergiebigkeit  seiner 
schöpferischen  Tätigkeit  spendete.  Gewiß,  er  verdankte  ihm  viel, 
und  ohne  ihn  hätte  der  Flug  seines  Geistes  nie  diese  Höhe  ge- 
nommen. Aber  sein  Genie  fand  den  besten  und  wirksamsten 
Bundesgenossen  in  der  eisernen  Willenskraft,  die  jede  nicht  un- 
umgänglich notwendige  Ruhe,  jeden  unnützen  Zeitvertreib,  jede 
Tändelei  und  geschäftig  scheinende  Nichtstuerei  als  einen  Abbruch 
an  dem  betrachtete,  was  ihm  als  heilige  Pflicht  erschien. 

Seine  Verachtung  gegen  alle  Faulenzerei  war  so  groß,  daß 
sie  nicht  bloß  den  genußsüchtigen  Müßiggänger  mit  der  Schärfe 
ihres  Hasses  traf,  sondern  sich  mit  einer  uns  fast  abstoßend  erschei- 
nenden Härte  auch  gegen  diejenigen  richtete,  die  durch  ein  viel- 
leicht unverschuldetes  Schicksal  zur  Untätigkeit  verurteilt  worden 
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sind.  Wer  körperlich  gelähmt,  durch  Leiden  geschwächt,  in  einen 
Zustand  geraten  ist,  der  ihn  zum  Arbeiten  unfähig  macht,  dabei 
aber  doch  alles  tut,  um  sein  untätiges  Leben  durch  ärztliche  Kunst 
weiter  zu  fristen  so  lange  als  nur  immer  möglich,  der  findet  vor 
Platons  Augen  keine  Gnade. 

Vor  der  ärztlichen  Kunst  hegte  Platon  bekanntlich  im  all- 
gemeinen hohe  Achtung,  und  schon  die  große  Zahl  von  Stellen  in 
seinen  Schriften,  in  denen  er  ihrer  in  den  verschiedensten  Be- 
ziehungen gedenkt,  legt  Zeugnis  ab  von  der  Bedeutung,  welche 
er  ihr  beimaß.  Ob  er  aber  mit  der  heutigen  Medizin,  ungeachtet 
der  gewaltigen  Fortschritte,  die  sie  gemacht,  in  allen  Stücken 
einverstanden  sein  würde,  darf  billig  bezweifelt  werden.  Unsere 
heutige  Medizin  betrachtet  unter  dem  Einfluß  teils  eines  gewissen 
Humanitätsideals,  teils  gewisser  juristischer  Anforderungen,  teils 
vielleicht  auch  des  Stolzes  auf  das  eigene  Können  die  möglichst 
lange  Erhaltung  des  Lebens  selbst  unter  den  hoffnungslosesten 
Umständen  als  eine  ihrer  Aufgaben  nicht  nur,  sondern  geradezu 
als  eine  ihrer  Pflichten.  Einer  solchen  Auffassung  würde  Platon 
den  lebhaftesten  Widerspruch  entgegengesetzt  haben.  So  hoch  er 
den  ärztlichen  Beruf,  wie  gesagt,  schätzte  —  war  ihm  doch  der 
Arzt  für  den  Körper  dasselbe  was  der  Philosoph  für  die  Seele, 
und  das  will  viel  sagen  —  so  wollte  er  doch  diese  Kunst  durch- 
aus nicht  zur  bloßen  Verlängerung  des  Lebens  angewendet  sehen. 
Grerade  zu  seiner  Zeit  hatte  die  Medizin  eine  Wendung  genommen, 
die  in  der  angedeuteten  Richtung  lag.  Platon  mißbilligt  diese 
Richtung  nicht  nur,  sondern  er  spottet  geradezu  über  sie  als 
über  eine  voöotQocpCa,  wie  er  sie  nennt,  eine  Krankheitsfütterung. 
Man  höre,  wie  er  sich  darüber  ausläßt  (Rpl.  406 Äff.):  „Der 
jetzigen,  die  Krankheiten  pflegenden  und  erziehenden  Heilart  haben 
sich   die    alten    Asklepiaden   nicht   bedient.     Erst   Herodikus   hat 
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sie  aufgebracht.  Herodikus  nämlich,  welcher  Meister  in  Leibes- 
übungen war,  hat,  als  er  kränklich  wurde,  seine  Gymnastik  in 
die  Heilkunde  hineingemischt  und  dadurch  zuerst  und  am  meisten 
sich  selbst  abgequält,  hernach  aber  auch  viele  andere.  Dadurch 
machte  er  sich  den  Tod  nur  lang.  Denn  seiner  Krankheit,  welche 
tödlich  war,  immer  nachgehend,  konnte  er,  glaube  ich,  sich  selbst 
nicht  heilen  und  lebte  so,  ohne  sich  mit  etwas  anderem  zu  be- 
schäftigen, immer  an  sich  herumdokternd,  fort,  elend,  sobald  er 
nur  im  Mindesten  von  der  gewohnten  Lebensart  abwich;  und  so 
brachte  ihn  seine  Kunst  in  einem  schweren  Sterben  bis  zu  einem 
hohen  Alter.  So  trug  er  den  Lohn  davon,  der  sich  gehörte  für 
einen,  der  nicht  bedachte,  daß  Asklepios  keineswegs  aus  Unwissen- 
heit oder  TJnerfahrenheit  in  dieser  Gattung  der  Heilkunst  sie 
seinen  Nachkommen  nicht  gezeigt  hat;  sondern  weil  er  wußte, 
daß  überall,  wo  man  auf  gute  Ordnung  hält,  jedem  ein  Geschäft 
aufgetragen  ist  im  Staate,  das  er  notwendig  verrichten  muß,  mit- 
hin niemand  Zeit  hat,  sein  Leben  lang  krank  zu  sein  und  an  sich 
heilen  zu  lassen,  was  wir,  lächerlich  genug,  bei  gemeinen  Arbeitern 
zwar  bemerken,  bei  den  Reichen  aber,  und  die  für  glücklich  ge- 
priesen werden,  nicht  bemerken.  Denn  wenn  ein  Zimmermann 
krank  ist,  so  läßt  er  es  sich  wohl  gefallen,  ein  Mittel  vom  Arzt 
hinunterzuschlucken,  um  die  Krankheit  wegzuspeien,  oder  sich  ein 
Abführungsmittel  geben  zu  lassen  oder  auch  durch  Brennen  und 
Schneiden  sie  los  zu  werden.  Wenn  ihm  aber  einer  eine  klein- 
liche Lebensordnung  vorschreiben  wollte,  ihm  Umschläge  um  den 
Kopf  legen  und  was  dergleichen  mehr  ist.  so  sagt  er  gewiß  bald 
genug,  er  habe  keine  Zeit  krank  zu  sein  und  es  helfe  ihm  auch 
nicht  zu  leben,  wenn  er  immer  auf  die  Krankheit  acht  haben  und 
sein  vorliegendes  Geschäft  versäumen  solle.  Und  somit  empfiehlt 
er  sich  gehorsamst   einem    solchen  Arzt,   begibt   sich  in  seine   ge- 
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wohnte  Lebensordnung  zurück,  und  wenn  er  gesund  wird,  lebt  er 
in  seinem  Geschäft  weiter  fort;  wenn  aber  der  Körper  es  nicht 
ertragen  kann,  so  stirbt  er  eben  und  ist  aller  Händel  ledig." 

Man  sieht,  Platön  gehört  nicht  zu  den  Lauen,  die  weder 
warm  sind  noch  kalt.  Entschiedenheit,  Energie  ist  ein  Grrundzug 
seines  Wesens.  Er  fordert  etwas  vom  Leben,  er  fordert  viel  von 
ihm.  Und  eben  dadurch  bezeugt  er  am  besten,  daß  ihm  das  Leben 
nichts  weniger  als  wertlos  ist.  Er  ist  durchdrungen  von  der 
Überzeugung,  daß  wir  im  Leben  etwas  Ernstliches  auszurichten 
berufen  sind,  und  er  fühlt  die  Kraft  und  den  Mut  in  sich,  diesem 
Rufe  zu  folgen.  Wer  von  diesem  Bewußtsein  erfüllt  ist,  der  ist 
kein  Lebensverneiner,  sondern  ein  Lebensbejaher.  Das  Leben  ist 
ihm  kein  gleichgültiges  Nichts,  sondern  eine  hohe  Aufgabe,  die  im 
engsten  Zusammenhang  steht  mit  seinem  Idealismus.  Denn  dieser 
Idealismus  war  nicht  die  Frucht  müßiger  Träumerei,  wofür  er  im 
Altertum  schon  vereinzelt,  in  der  Folgezeit  vielfach,  nicht  am 
wenigsten  von  den  Vertretern  materialistischer  Philosopheme  aus- 
gegeben worden  ist.  Am  Leben  selbst  und  mit  ihm  hatte  sich 
sein  Idealismus  beglaubigt  und  bewährt.  Mag  dies  Leben  auch 
vom  Ideal  noch  weit  entfernt  sein,  es  hat  doch  seine  bestimmte 
Beziehung  zu  ihm.  Denn  das  Höchste  und  Beste,  was  das  Leben 
bieten  kann,  verdankt  es  eben  nichts  anderem,  als  dem  Glauben 
an  das  Ideal. 

Damit  stehen  wir  unmittelbar  vor  der  Lösung  der  Frage,  die 
uns  beschäftigt.  Diese  Lösung  läßt  sich  am  kürzesten  und  be- 
stimmtesten geben  durch  die  Worte  des  Sokrates  im  Kriton 
(p.  48  B) :  ov  tö  tfqv  Ttsgl  tiXeCgtov  7toi^rs'ov,  äkkä  tö  sv  %v\v.  tö 
de  sv  aal  xccläg  xal  dixcciag  xavxöv  sötiv  „nicht  dem  bloßen  Leben 
kommt  der  höchste  Wert  zu,  sondern  dem  gut  Leben.  'Gut  zu  leben 
aber  ist  dasselbe  wie   schön  und  gerecht  zu  leben."     Mit   andern 
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Worten:  nicht  das  leibliche,  vegetative  Leben  für  sich  hat  den 
Wert ;  der  Wert  des  Lebens  liegt  einzig  und  allein  in  dem  Geiste 
und  in  der  Erfüllung  der  Forderungen,  die  er  mit  seiner  reinen, 
d.  h.  vom  Körper  nicht  beeinflußten  Stimme  an  uns  stellt.  Diese 
Forderungen  aber  gehen  auf  das  sittlich  Gute,  das  eins  ist  mit 
der  Schönheit  der  Seele.  „Wir  sind  keineswegs,"  heißt  es  in  den 
Gesetzen  (707  CD),  „wie  die  meisten  Menschen,  der  Meinung, 
daß  das  bloße  Erhaltenwerden  und  Fortbestehen  das  Wertvollste 
für  uns  ist,  sondern,  daß  wir  so  tugendhaft  als  möglich  werden 
und  es  bleiben,  so  lange  wir  sind."     (Vgl.  auch  Legg.  874  D.) 

Platon  also,  so  können  wir  die  Sache  formulieren,  achtet 
das  Leben  gering,  wenn  es  nur  dieser  Leiblichkeit  dient,  und  noch 
viel  geringer,  wenn  es  der  Schande  dient.  Er  achtet  es  hoch, 
wenn  es  Nützliches  schafft,  und  vor  allem,  wenn  es  der  Ehre  und 
Gerechtigkeit,  wenn  es  der  Schönheit  des  Geistes  dient.  Der  Leib 
ist  nur  die  Hülle  des  Geistes ;  aber  eben  insofern  er  dies  ist,  be- 
ansprucht er  diejenige  Fürsorge  und  Pflege,  die  ihn,  nicht  zum 
Hemmnis,  sondern  zu  einem  gefügigen  und  bereiten  Diener  des 
Geistes  macht.  Das  Leben  soll  die  verkörperte  Vernunft  werden 
(Legg.  853.  E),  der  hoyog,  oder,  wie  er,  mit  den  Worten  spielend, 
sagt,  der  vöog  soll  vo'ftog  werden  (Legg.  713  E.  644  D.  957  C). 

Keine  Philosophie  kaun  einen  höheren  und  in  dem  Wesen  der 
Vernunft  besser  gegründeten  Standpunkt  gewinnen.  Und  es  hat 
ihn  keine  gewonnen.  Auch  die  Kantische  nicht.  Ja  Kant  bleibt 
in  gewissem  Sinne  hinter  Platon  zurück.  Denn  Kant  zielt  mit 
seinen  Forderungen  nur  auf  das  von  der  Vernunft  unbedingt  Ge- 
forderte, auf  das  Pflichtgebot.  Platons  ev  tftv  dagegen  fällt  ganz 
zusammen  mit  dem  xak&g  t,r}v  und  geht  auf  die  Schönheit  der 
Seele.  Die  volle  Schönheit  der  Seele  setzt  aber  die  Erfüllung  des 
Pflichtgebotes    eigentlich   schon   voraus.     Die   Notwendigkeit    der 
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letzteren  hat  uns  Kant  gelehrt.  Daß  damit  aber  nur  die  conditio 
sine  qua  non  wahrer  Sittlichkeit,  aber  noch  nicht  die  Fülle  der 
Seelenschönheit  als  der  Blüte  der  Sittlichkeit  gegeben  ist,  das  ist 
ihm  nicht  klar  geworden.  Mit  voller  Schärfe  hat  uns  dies,  den 
von  Schiller  eingeschlagenen  Weg  weiter  verfolgend,  erst  Fries 
gezeigt,  indem  er  neben  die  Notwendigkeit  der  Pflicht  die  reine 
Liebe  als  eine  Sache  der  "Wahl  stellt.  Sie  ist  der  Quell  des  Edeln 
im  Unterschied  des  streng  Pflichtmäßigen.  In  der  platonischen 
Gleichstellung  von  sv  tfiv  und  xak&g  tjf\v  drückt  sich,  der  Tendenz 
nach,  diese  Vereinigung  von  Pflicht  und  reiner  Liebe  aus.  Aber 
zur  wissenschaftlichen  Erkenntnis  der  ersteren  ist  Platon  noch 
nicht  durchgedrungen,  so  wenig  wie  die  Alten  überhaupt. 

Die  griechische  Philosophie  hat  in  ihrer  edleren  Entwicklung 
durchaus  an  den  Ansichten  des  Platon  festgehalten;  vor  allem 
sein  größter  Schüler  Aristoteles.  Die  ganze  Ethik  des  Aristo- 
teles, wie  sie  uns  in  den  Nikomachien  vorliegt,  gibt  davon  ein 
einziges  großes  Zeugnis.  Aber  wenn  Aristoteles  das  Verdienst 
beanspruchen  darf,  dieser  ganzen  Lehre  die  sichere  systematische 
Darstellung  und  feste  Gliederung  gegeben  zu  haben,  so  hat  er  es 
doch  nicht  in  dem  Maße  wie  Platon  vermocht,  dem  das  Ganze 
belebenden  Grundgedanken  jene  packende,  ja,  man  könnte  sagen 
flammende  Kraft  zu  verleihen,  mit  der  ihn  der  Schwung  des  pla- 
tonischen Geistes  auszustatten  verstand,  daß  er  wie  mit  sinnlicher 
Gewalt  auf  uns  wirkt. 

Es  lohnt  sich,  einige  der  bezeichnendsten  Stellen  aus  Platon 
mitzuteilen. 

„Nicht  recht"  —  so  läßt  er  seinen  Sokrates  in  der  Apologie 
(p.  28  B  C)  sprechen  zu  denen,  welche  die  Erhaltung  des  Lebens 
unter  allen  Umständen  zu  einem  Hauptgebot  machen  —  „nicht 
recht   redet    derjenige,    der    da    meint,    ein   Mann,    der   auch   nur 
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irgendwie  auf  sich  hält,  dürfe  Grefahr  um  Leben  oder  Sterben  in 
Anschlag  bringen,  und  müsse  nicht  vielmehr  einzig  darauf  sehen, 
wenn  er  etwas  tut,  ob  es  gerecht  oder  ungerecht  sei,  was  er  tut, 
ob  das  Werk  eines  guten  Mannes  oder  eines  bösen.  "Was  sollten 
wir  denn  sonst  von  den  Göttersöhnen  halten,  die  bei  Troja  ge- 
fallen sind  ?  Was  vor  allem  von  Achill  ?  Als  seine  Mutter  Thetis 
in  zärtlicher  Besorgnis  ihn  davon  abzubringen  sucht,  den  Tod  des 
Patroklos  an  Hektor  zu  rächen,  weil  ihm  selbst  dabei  der  früh- 
zeitige Tod  drohe,  da  erwidert  er  voller  Unmut: 

„lieber  stürb  ich  sogleich" 
als  daß  ich  den  Freund  ungerächt  ließe  und  selbst  in  Schande 
lebte,  eine  nutzlose  Last  der  Erde.  Recht  so!  ruft  Sokrates  dem 
Achill  zu.  „Denn  wo  einer,"  so  fährt  er  fort,  „sich  selbst  als 
auf  seinen  Posten  hinstellt,  weil  er  überzeugt  ist,  da  sei  es  am 
besten  für  ihn,  oder  wo  ihm  derselbe  von  seinem  Grebieter  an- 
gewiesen wird,  da  muß  er,  wie  mich  dünkt,  auf  jede  Grefahr  hin 
bleiben,  und  weder  Tod  noch  sonst  irgend  etwas  für  schlimmer 
achten  als  die  Schande."  Und  ganz  dem  entsprechend  sagt  dann 
weiterhin  (Apol.  39 A)  Sokrates  von  sich  selbst:  „Weder  vor  Gre- 
richt  noch  im  Kriege  darf  ich,  so  wenig  wie  irgend  ein  anderer, 
darauf  denken,  alles  zu  tun,  um  dem  Tode  zu  entgehen.  Der 
Mittel  gibt  es  ja  viele,  dem  Tode  zu  entgehen,  Flucht,  Bitten  an 
die  Verfolgenden  und  was  sonst.  Aber  nein!  nicht  dem  Tode  zu 
entgehen,  sei  unsere  Aufgabe  —  sie  ist  oft  leicht  genug  —  sondern 
der  Schlechtigkeit,  und  das  ist  schwerer;  denn  die  Schlechtigkeit 
läuft  schneller  als  der  Tod."     (Vgl.  auch  Gforg.  527 B.) 

Diese  Worte,  wie  sie  Platon  den  Sokrates  sprechen  läßt, 
nicht  um  der  Worte  willen,  sondern  auf  daß  sie  alsbald  durch  die 
Tat  bewährt  werden,  kommen  aus  dem  Munde  eines  Siebenzig- 
jährigen.    Aber  jeder  hat  das  Gfefühl,  daß  Sokrates  sie  ebenso  ge- 
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sprochen  haben  würde,  wenn  er  erst  dreißig  Jahre  alt  gewesen 
wäre.  Nicht  die  Daner  des  Lebens,  sondern  sein  Inhalt  macht 
seinen  Wert  aus.  Das  ist  die  herrliche  Weisheit,  die  uns  mit  so 
leuchtender  Kraft  daraus  entgegentritt.  „Der  Edle,"  sagt  Ari- 
stoteles (Eth.  Nie.  1199  a  23)  so  treffend  wie  schön,  durchaus  im 
platonischen  Geiste,  „wird  es  unzweifelhaft  vorziehen,  ein  einziges 
Jahr  schön  und  groß  zu  leben,  als  viele  Jahre  in  gemeiner  All- 
täglichkeit, eine  einzige  schöne  und  erhabene  Tat  zu  vollbringen, 
als  viele  unbedeutende." 

Wie  viele  längere  oder  kürzere  Stellen  gibt  es  bei  Platon, 
über  welche  diese  Worte  des  Aristoteles  als  Motto  gesetzt 
werden  könnten.  Wie  eifert  er  (z.  B.  Legg.  831  Äff.)  in  heiliger 
Entrüstung  gegen  die  niedrige,  nichts  anderes  als  ihren  elenden 
Zweck  kennende  Habgier,  wie  vernichtend  trifft  er  mit  seinem 
Spott  die  bestialische  Sinnenlust,  wie  grollt  und  donnert  er  gegen 
alle  Niederträchtigkeiten,  Erbärmlichkeiten  und  kleinlichen  Tor- 
heiten, mit  denen  die  Menschen  ihr  Leben  nicht  füllen,  sondern 
entehren. 

Nirgends  aber  hat  er  wohl  anschaulicher,  weil  im  Bilde,  und 
zugleich  packender  uns  gezeigt,  wie  er  über  den  Wert  des  Lebens 
denkt,  als  im  Gorgias  (Gforg.  511  Bf.)  durch  die  Einführung  des 
„philosophischen"  Steuermanns,  wie  ich  ihn  nennen  möchte.  „Meinst 
du,*  heißt  es  da,  „das  Streben  der  Menschen  müsse  sich  darauf 
richten,  daß  man  so  lange  als  möglich  lebe,  und  die  Künste  müsse 
man  üben,  welche  uns  aus  jeder  Art  von  Gefahren  erretten,  wie 
z.  B.  die  Redekunst  uns  vor  Gericht  rettet  ?  Oder  die  Kunst  des 
Schwimmens?  Oder,  wenn  diese  zu  geringfügig  scheint,  so  will 
ich  eine  wichtigere  nennen,  die  Steuermannskunst,  die  nicht  bloß 
das  Leben  rettet,  sondern  auch  Hab  und  Gut  und  zwar  aus  der 
äußersten  Gefahr,  so  gut  wie  die  Redekunst.     Sie   ist  jedoch   zu- 
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rückhaltend  und  bescheiden  und  tut  nicht  groß  und  gibt  sich  das 
Ansehen,  als  brächte  sie  etwas  Wundergroßes  fertig,  sondern, 
wenn  sie  dasselbe  geleistet  hat  wie  die  gerichtliche  Eede,  wenn 
sie  aus  Aegina  hierher  jemand  gerettet  hat,  fordert  sie,  denk  ich, 
zwei  Obolen,  und  wenn  aus  Ägypten  oder  vom  Pontos,  fordert 
sie,  wenn's  hoch  kommt,  für  diese  große  Wohltat,  daß  sie,  wie  ich 
eben  sagte,  einen  selbst,  seine  Kinder,  Vermögen  und  Frau  ge- 
rettet hat,  bei  der  Landung  im  Hafen  zwei  Drachmen,  und  der 
Mann  selbst,  der  diese  Kunst  besitzt  und  das  geleistet  hat,  steigt 
aus  und  geht  am  Meeresstrand  und  seinem  Schiff  entlang  spazieren 
in  bescheidenem  Grewande.  Denn  er  weiß,  denk  ich,  in  Rechnung 
zu  ziehen,  daß  es  ungewiß  ist,  wem  von  den  Mitreisenden  er 
wirklichen  Nutzen  gebracht  hat,  daß  er  ihn  nicht  hat  im  Meere 
ertrinken  lassen,  und  wem  Schaden.  Denn  er  sagt  sich  mit  Recht, 
daß  er  sie  um  keinen  Deut  besser  hat  aussteigen  lassen,  weder  an 
Leib  noch  Seele,  als  sie  einstiegen.  Er  findet,  daß  wenn  jemand 
mit  großen,  unheilbaren  Krankheiten  am  Leibe  behaftet,  nicht 
ertrank,  der  Mann  unglücklich  ist,  weil  er  nicht  umkam,  und  daß 
er  durch  ihn  keinen  Nutzen  erlangt  hat.  Wenn  aber  jemand  an 
dem  Teile  seines  Ich,  das  mehr  wert  ist  als  sein  Leib,  an  der 
Seele  nämlich,  viele  unheilbare  Krankheiten  hat,  dem  soll  das  Leben 
wertvoll  sein  und  dem  soll  es  nützen,  wenn  man  ihn  aus  der  Ge- 
walt des  Meeres  und  des  Gerichtes  und  wo  immer  sonst  her  rettet  ? 
Nein,  er  weiß,  daß  für  den  schlechten  Menschen  das  Leben  nicht 
gut  ist.  Denn  der  muß  notwendig  schlecht  leben."  Dieser  schlichte 
Steuermann  stellt  äußerlich  weit  weniger  vor  als  jener  prunkhafte 
Redner,  jener  gerichtliche  Lebensretter,  der  sich  wohl  hüten  würde 
als  Mann  aus  „guter  Familie"  seine  Tochter  dem  Steuermann  zur 
Frau  zu  geben,  und  doch,  wie  viel  besser  weiß  er,  was  dem 
Menschen  wahrhaft  frommt.     „Denn  er  weiß,   daß   wer    ein   wirk- 
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licher  Mann  ist,  das  Streben  aufgibt,  so  ]ange  zu  leben  als  nur 
irgend  möglich,  sondern  darüber  die  Entscheidung  der  Gottheit 
anheimstellt  und  seinerseits  alle  Sorge  darauf  richtet,  auf  welche 
Weise  er  die  Zeit,  die  ihm  beschieden  ist,  so  gut  wie  möglich 
lebe." 

Ein  glücklicheres  Bild  als  diesen  prunklosen  Steuermann  im 
Gegensatz  zu  dem  anspruchsvollen  Redner  hätte  Platon  nicht 
wählen  können,  um  seiner  Einschätzung  des  Lebens  einen  volks- 
tümlichen Hintergrund  zu  geben.  Auf  der  einen  Seite  der  einge- 
bildete, hochnäsige  Redner,  der  sich  wer  weiß  was  darauf  zu  gute 
tut,  wenn  er  einen  Erzschurken  vor  Gericht  rein  gewaschen  hat. 
Ihm  gegenüber  der  bescheidene,  biedere,  wortkarge  Mann  aus  dem 
Volke,  der  kein  Aufhebens  macht  von  seiner  weit  gefahrvolleren 
Rettungstat.  Und  warum  nicht  ?  Weil  er,  wie  Platon  mit  genialer 
Wendung  des  Gedankens  bemerkt,  ja  nicht  weiß,  ob  es  nicht  für 
manchen  seiner  Passagiere  besser  gewesen  wäre,  in  den  Wellen 
den  Tod  zu  finden. 

Das  platonische  Bild  hat  Nachahmer  gefunden.  Oder  wäre 
unser  Mörike  ganz  aus  eigener  Eingebung  darauf  verfallen,  ohne 
Kenntnis  Platons  oder  Erinnerung  an  ihn?  Unmöglich  wäre  es 
nicht  und  für  Mörikes  Begabung  sicherlich  kein  schlechtes  Zeugnis. 
Man  höre : 

An  meinen  Arzt,  Herrn  Dr.  Elsäßer. 
Siehe,  da  stund  ich  wieder  auf  meinen  Füßen  und  blicke 

Froh  erstaunt  in  die  Welt,  die  mir  im  Rücken  schon  lagl 
Aber  ich  spreche  von  Dank  dir  nicht:  du  liesest  ihn  besser 

Mir  im  Auge,  du  fühlst  hier  ihn  im  Drucke  der  Hand. 
Ich  glückseliger  Tor,  der  ich  meine,  du  solltest  verwundert 

Über  dich  selber  mit  uns  sein,  ja  gerührt  so  wie  ich ! 
Doch  daran  erkennen  wir  dich  —  den  schwindelnden  Nachen 

Herrlich  meisternd,  fährt  ruhig  der  Schiffer  ans  Land, 
Wirft  in  den  Kahn  das  Ruder,  das,  ach !  so  viele  gerettet, 
Laut  umjauchzen  sie  ihn,  aber  er  achtet  es  kaum ; 

2* 


20  0.  Apelt :  Wert  des  Lebens  nach  Piaton. 

Kettet  das  Schiff  an  den  Pflock,  und  am  Abend  sitzt  er  beim  Kruge, 
Wie  ein  anderer  Mann,  füllet  sein  Pfeifchen  und  ruht. 

Das  nämliche  Bild,  und  in  dem  einzigen  „ach"  auch  die  Tiefe 
der  platonischen  Anschauung  für  den  Aufmerksamen  hinreichend 
angedeutet!  Die  Schlechtigkeit  macht  unwürdig  zum  Leben  und 
dem  hartnäckig  Ungerechten  ist  es  weit  besser  zu  sterben  als  zu 
leben.  Das  ist  Platons  unumstößliche  Überzeugung.  Wenn  unser 
großer  Dichter  sagt,  „ein  unnütz  Leben  ist  ein  früher  Tod",  so 
würde  Platon  das  viel  zu  milde  finden.  Er  würde  sagen,  „einem 
unnützen  Leben  gebührt  der  Tod,  der  möglichst  frühe  Tod." 

Zeigt  sich  also  unser  Philosoph  unerbittlich  gegen  Nieder- 
trächtigkeit und  Verworfenheit  der  Gesinnung,  so  bemüht  er  sich 
andererseits,  gewissermaßen  zum  lobenden  Ansporn  für  den  steilen 
Pfad  der  Tugend,  durch  die  Schärfe  seiner  Dialektik  dem  Ge- 
rechten und  sittlich  Tüchtigen  den  Preis  zuzusichern  auch  hinsicht- 
lich der  Annehmlichkeit,  der  Lust  (fjoovtf)  des  Lebens.  Das  ge- 
rechteste Leben  ist  das  angenehmste  (r]dt6rog).  Diese  These  ver- 
ficht er,  wie  in  andern  Schriften,  so  besonders  in  den  Gesetzen 
(662 Äff.,  733 Äff.)  mit  dem  ganzen  Gewicht  seiner  dialektischen 
Kunst.  Es  kommt  hierbei  darauf  an,  den  Begriff  der  rjdovri  in 
einer  dieser  Anschauung  entsprechenden  Weise  zu  deuten.  Und 
das  tut  Platon  mit  einer  gewissen  souveränen  Verachtung  gegen 
vulgäre  Vorstellungsweisen.  Wir  werden  seinem  sittlichen  Eifer 
gern  die  Überspannung  der  Begriffe  verzeihen,  ohne  die  es  dabei 
nicht  abgeht.  Drückt  sich  darin  doch  der  unerschütterliche  Glaube 
aus  an  die  Macht  und  den  Sieg  des  Guten,  ein  Glaube,  dem  sich 
das  natürliche  Bestreben  zugesellt,  seinem  herrlichen  Grundgedanken 
durch  den  Hinblick  auf  den  lockenden  Lohn  eine  werbende  Kraft 
zu  verschaffen  und  so  das  heilige  Feuer,  das  in  seinem  Herzen 
glühte,  auch  in  anderen  zu  entzünden. 


0.  Apelt:  Wert  des  Lebens  nach  Piaton.  21 

Dies  süßeste  Leben,  das  ev  £ijv  und  der  rjdiötog  ßtog  in  Eins 
zusammengefaßt,  ist  eine  Frucht  der  sittlichen  Arbeit,  die  wir  an 
uns  selbst  verrichten.  Denn  der  Wille  des  Menschen  ist  frei.  Nur 
sein  äußeres  Schicksal  steht  unter  dem  Zwange  der  Naturnotwen- 
digkeit. Das  sagt  uns,  wie  der  ganze  G-eist  der  platonischen  Phi- 
losophie, so  der  Mythus  am  Schlüsse  der  Republik.  Das  im  Prä- 
existenzzustand  erwählte  Lebenslos  fesselt  uns  im  übrigen  an  den 
Zwang,  aber  die  Tugend  ist  herrenlos,  agsrii  adienoTov.  Über  sie 
entscheiden  wir  selbst.  Sie  ist  keinem  von  vornherein  versagt. 
Du  brauchst  nur  ernstlich  zu  wollen,  und  du  kannst  ein  lobens- 
wertes und  damit  zugleich  glückliches  Leben  führen.  Wollten 
alle  Menschen  sich  ernstlich  in  diesem  Streben  zusammenfinden, 
so  könnten  wir  so  etwas  wie  ein  Grottesreich  schon  hier  auf  Erden 
zu  Stande  bringen. 

Darin  liegt,  wie  man  bemerken  wird,  zugleich  der  tiefere 
philosophische  Grund,  der  uns  den  Wert  des  Lebens  nach  Platon 
verbürgt.  Ist  es  auch  eine  untergeordnete  und  mangelhafte  Daseins- 
form ,  in  der  wir  hienieden  wirken ,  so  ist  doch  unser  Geist  der 
Fähigkeit  nicht  beraubt ,  trotz  aller  äußeren  Hemmnisse  und  Be- 
schränkungen, an  die  wir  hier  gebannt  sind,  sich  der  Gottähnlich- 
keit zu  nähern.  Das  ist  das  Eine.  Das  Andere,  das  hier  in  Be- 
tracht kommt,  ist  dies,  daß  diese  Daseinsform  mit  allen  Mängeln, 
die  ihr  anhaften,  ein  Stück  der  göttlichen  Weltordnung  ist,  der 
wir  uns  demütig  beugen  und  deren,  wenn  auch  uns  oft  unbegreif- 
liche ,   höhere  Bedeutung  wir   anerkennen  müssen    (Phaed.  62  BC). 

Niemals  hätte  sich  Platon  dazu  verstanden,  der  Weltflucht 
eines  christlichen  Mönchs  oder  gar  eines  buddhistischen  Büßers  das 
Wort  zu  reden.  Dazu  gehört  eine  krankhafte  Grrundstimmung, 
ein  ungesundes  Temperament,  mit  dem  wir  bei  Platon  nicht  rech- 
nen dürfen.     Er  glaubt,   wie  nur  je   ein  Christ,   an  ein  besseres 
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Jenseits  ;  aber  er  hat  für  das  Diesseits  eine  andere  Stimmung  übrig, 
als  die  der  reinen  Verachtung,  wenn  auch  eine  Anwandlung  der- 
selben ihn  vorübergebend  einmal  überkommen  mochte.  Ein  reiner 
Weltverächter  wird  wohl  Entsagung,  Resignation  zeigen  oder  auch 
Verbitterung  und  Verdüsterung,  aber  er  wird  niemals  über  jenen 
göttlichen  Humor  gebieten,  der  uns  bei  Platon  auf  Schritt  und 
Tritt  erfrischt  und  erfreut.  In  diesem  Humor  spiegelt  sich  der  in 
Platons  Brust  so  stark  gefühlte  Kontrast  zwischen  Diesseits  und 
Jenseits,  aber  doch  immer  so,  daß  die  Teilnahme  für  das  Diesseits 
und  die  Freude  daran  nichts  weniger  als  unterdrückt  ist.  Denn 
das  ist  ja  gerade  das  Wesen  des  Humors,  daß  er  dasselbe  zugleich 
als  lächerlich  und  liebenswürdig,  als  trübselig  und  freudig  dar- 
stellt. 

Hier  angelangt  werfen  wir  noch  einmal  den  Blick  rückwärts 
zu  jenen  Auslassungen  Platons,  mit  denen  wir  unsere  Betrachtung 
begannen  und  die  einen  Standpunkt  zu  verraten  schienen,  der  dem 
hier  betonten  nahezu  entgegengesetzt  ist. 

Am  bestimmtesten  und  schärfsten  klang  das  Motiv  der  Todes- 
sehnsucht, der  Absage  an  das  Leben  uns  aus  dem  Phaedon  entgegen. 
Es  ist,  als  ob  es  gälte,  dem  düstern  Eährmann,  dem  Charon,  einen 
Hymnus  zu  singen,  als  dem  Erlöser  und  Heilbringer.  In  geheimnis- 
vollem Tone  läßt  Platon  die  Philosophen  unter  einander  (7tQog 
kllr\kov g  p.  66  B.  67  B) ,  wie  Adepten ,  sich  das  Evangelium  der 
Erlösung  mitteilen. 

Nimmt  aber  eben  diese  Geheimnistuerei,  mit  nüchternen  Augen 
betrachtet,  sich  nicht  aus  wie  eine  artige  Mystifikation?  Welchen 
Grund  haben  denn  unsere  Weltweisen,  mit  ihrer  wahren  Ansicht 
vom  Leben  sich  so  sorgsam  zu  verstecken?  Wer  die  Sinnes-  und 
Darstellungsweise  Platons  kennt,  wird  bald  erraten,  worauf  das 
hinaus  will.    Alle  Geheimniskrämerei,  namentlich  der  Priester  mit 
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ihrer  Sühneweisheit,  ist  ihm  ein  Gegenstand  des  Spottes  (vgl.  Polit. 
290  CD).  So  birgt  sich  auch  hinter  der  hier  erwähnten  geheimen 
Weisheit  unserer  Philosophen,  vom  Standpunkte  dessen,  der  sie  er- 
wähnt, wenn  man  schärfer  zusieht,  nichts  anderes  als  ein  Stück- 
chen Schalkhaftigkeit. 

Denn  —  so  darf  man  fragen  —  ist  wirklich  dies  Evangelium 
des  Todes  das  wahre  Credo  Platons  auch  nur  für  die  Zeit,  in  der 
er  den  Phaedon  geschrieben?  Man  bedenke  doch,  worauf  es  ihm 
im  Phaedon  zunächst  ankommt:  es  gilt  Trostgründe  aufzusuchen 
für  den  Tod,  es  gilt  für  den  Tod  zu  plaidieren.  Man  bedenke 
ferner,  über  welche  Darstellungsmittel  die  Kunst  eines  Platon 
gebietet.  Alle  Mittel  dieser  Kunst  wendet  er  auf,  um  erstens  den 
Sokeates  als  Vorbild  hinzustellen  dafür,  wie  ein  echter  Philosoph 
dem  Tod  ins  Auge  schauen  soll,  und  zweitens,  durch  die  ergreifende 
und  unmittelbar,  wie  sinnlich,  wirkende  Macht  dieses  Vorbildes 
den  Beweisgründen  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  eine  Über- 
redungskraft mitzuteilen,  wie  sie  die  bloße  Logik  und  Metaphysik 
nimmermehr  erreichen  kann.  Sokrates  soll,  weit  entfernt  vor  dem 
Tode  zu  zagen,  durch  seine  Worte  wie  durch  sein  Verhalten  die 
untröstlichen  Freunde  davon  überzeugen,  daß  der  Tod  kein  Übel 
ist,  daß  er  im  Grunde  nur  das  ist,  worauf  die  Arbeit  des  Philo- 
sophen beständig  vorbereitet  hat,  die  Trennung  der  Seele  vom 
Leibe.  Inwiefern  dies?  Weil  die  Sammlung  der  Seele  in  sich,  als 
Bedingung  alles  wahren  Denkens,  die  möglichste  Abwesenheit  und 
Abwehr  jeder  körperlichen  Störung  voraussetzt.  Der  Körper  mit 
seinen  Ansprüchen  ebenso  wie  mit  seinen  Unzulänglichkeiten  scheint 
der  wahre  Feind  des  Philosophen,  als  des  Vertreters  des  Geistes- 
reiches. Es  bedarf  nur  einer  kleinen  Anspannung  der  Begriffe, 
einer  lebhafteren  Akzentuierung  gewisser  Worte,  um  aus  dieser 
hochgesteigerten  Bedeutung  der  rein  geistigen  Atmosphäre  und  aus 
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jener  Zurückdrängung  alles  Körperlichen  dasjenige  zu  machen, 
worauf  hier  die  ganze  Situation,  künstlerisch  genommen,  hindrängte : 
das  Sterbenwollen.  Es  soll  damit  den  weiterhin  aufzusetzen- 
den Farbentönen  derjenige  Grundton  untergelegt  werden,  der  dem 
ganzen  Gemälde  seine  charakteristische  einheitliche  Stimmung  gibt. 

Es  findet  sich  in  den  „Gesetzen"  eine,  wie  es  scheint,  kaum 
bemerkte  Stelle,  in  der  Platon  Leben  und  Tod  gegeneinander  ab- 
schätzt. Bei  Einsetzung  nämlich  der  Götterfeste  in  seinem  neuen 
Staat,  zu  Beginn  des  achten  Buches,  kommt  er  auch  auf  die  unter- 
irdischen Gottheiten  zu  sprechen,  für  deren  Ehrung  er  besonders 
eintritt.  Auch  sie  müssen  ihre  eigenen,  von  den  übrigen  getrennten 
Feste  erhalten :  es  ist  wichtig,  daß  sich  vor  allem  die  kriegerischen 
Männer  mit  dem  Gedanken  an  den  Tod  versöhnen.  „Denn",  so 
fährt  er  fort  (828 E),  „die  Vereinigung  von  Seele  und  Körper  ist 
in  keiner  Weise  besser  als  ihre  Trennung;  das  ist  mein 
aufrichtiger  Ernst".  In  der  Tat  ist  es  ihm  damit  Ernst. 
Und  zwar  läßt  die  Situation  selbst,  die  ja  auf  Anregung  des  Todes- 
mutes hinausläuft,  klar  erkennen,  daß  mit  dieser  Wendung  des 
Ausdrucks,  die  dem  Leben  seinen  Wert  nichts  weniger  als  ab- 
spricht, sondern  ihn  nur  nicht  höher  anschlägt,  als  den  Zustand 
nach  dem  Tode,  schon  eigentlich  das  Äußerste  dessen  bezeichnet 
ist ,  was  Platon  zu  Gunsten  des  Todes  einzuräumen  gewillt  ist. 
Es  stellt  sein  wahres  Glaubensbekenntnis  dar,  auch,  wie  ich  be- 
haupte, für  die  Zeit,  da  er  den  Phaedon  schrieb. 

Man  braucht  übrigens  nur  den  Theaetet  (176  A)  zu  vergleichen, 
um  zu  erkennen,  was  es  mit  der  Todessehnsucht,  was  es  mit  der 
Weltflucht  im  Phaedon  auf  sich  hat.  Denn  auch  der  Theaetet  kennt 
diese  Weltflucht  sehr  gut.  Ich  schloß  mein  zu  Anfang  dieses  Auf- 
satzes gegebenes  Zitat  ans  diesem  letzteren  Dialog  mit  den  Worten : 
„man  muß  versuchen  von  hier  so  rasch  als  möglich  zu  den  Sitzen 
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der  Götter  zu  fliehen".  Jeder  wird  diese  Flucht  zu  den  Sitzen 
der  Götter  doch  zunächst  auf  das  Sterben,  auf  den  Tod  deuten. 
Aber  nun  höre  man,  was  folgt:  „Die  Flucht  aber  ist  die  möglichste 
Verähnlichung  mit  Gott  (6/ioiWtg  to5  fteä).  Die  Verähnlichung  be- 
steht aber  darin,  daß  man  mit  klarem  Bewußtsein  gerecht  werde 
und  fromm"  '.  Es  zeigt  sich  also  durch  Platons  eigene  Auslegung, 
daß  nicht  das  Sterben  gemeint  sei,  sondern  die  Erlangung  wahrer 
Tugend.  Nicht  der  Tod,  sondern  das  rechte  Leben,  das  ev  tfiv, 
erscheint  als  das  Ziel  des  Weisen.  Gerade  das  Leben  ist  die 
Bühne,  auf  der  wir  diese  bfioiaeis  rä  &s<p  an  uns  zur  Darstellung 
bringen  sollen.  Es  handelt  sich  also  nur  um  einen  bildlichen  Aus- 
druck, und  das  Kunststück  im  Phaedon  besteht  darin,  daß  Platon 
das  Bild  unvermerkt  zur  Sache  werden  läßt. 

Man  kann  den  Standpunkt,  den  es  Platon  gefallen  hat  im 
Phaedon  einzunehmen,  auch  noch  von  einer  anderen  Seite  illustrieren. 
Hat  er  hier  nämlich  ein  Merkmal  philosophischer  Denkarbeit,  das 
Absehen  von  allem  Körperlichen ,  bis  zur  äußersten  Grenze  des 
Begriffes  gesteigert,  so  daß  unvermerkt  eine  Grenzüberschreitung 
erfolgen  kann,  so  hat  er  es  anderseits  wohlweislich  unterlassen, 
ein  anderes  Merkmal  derselben  Tätigkeit  und  zwar  ein  solches, 
das  stark  für  die  Diesseitigkeit  ins  Gewicht  fällt,  irgendwie  be- 
stimmt zu  erwähnen.  Der  Philebos,  die  Republik,  die  Gesetze  und 
andere  Dialoge  kennen  es  recht  wohl  und  betonen  es.  Ich  meine 
die  innere  Befriedigung,  die  Lust,  die  r\dovri,  die  dem  reinen  Denken 
hienieden  im  Leben  in  um  so  höherem  Maße  zur  Begleiterin  be- 
schieden ist,  je  höher  und  reiner  der  Gegenstand  ist,  mit  dem  es 
sich  beschäftigt.  Ist  doch  auch  dem  Aristoteles  die  denkende 
Lebensweise,  der  ßiog  ^ecoQrjTtHÖg,  die  beglückendste,  die  es  geben  kann. 


:  Genau  dieselbe  Deutung  der  dfiofocis  t&>  Q-sü  findet  sich  auch  in  den  Ge- 
setzen p.  716  BC. 
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So  fällt  denn  nun  auch  ein  Licht  auf  die  etwas  sonderbar 
scheinende  Beurteilung,  welche  der  Selbstmord  im  Phaedon  erfährt. 
"Wenn  die  ganze  Tendenz  des  Phädon  den  Selbstmord  eher  zu  be- 
günstigen als  abzuwehren  schien ,  gleichwohl  aber  in  dem  Dialog 
der  Selbstmord  als  unzulässig  hingestellt  ward ,  während  die  Ge- 
setze ihm  einen  gewissen  Spielraum  einräumten,  so  ist  aus  dem, 
was  wir  vorgetragen,  ersichtlich,  daß  sich  dies  sowohl  mit  einander, 
wie  mit  dem  Geiste  des  Ganzen  recht  wohl  verträgt.  Platons 
Lebensansicht  ist  eine  durchaus  einheitliche;  das  si>  £fjv  ist  ihr 
unverrückbarer  Mittelpunkt.  Von  diesem  aus  erklären  sich  alle 
scheinbaren  Schwankungen.  Das  Leben,  als  die  Tafel,  auf  die  der 
rechte  Lebenskünstler  ein  herrliches  Gemälde  aufzeichnen  kann, 
ist  im  Allgemeinen  der  Erhaltung  und  Schonung  in  hohem  Maße 
wert.  Soll  die  Tafel  aber  leer  bleiben  oder  gar  beschmutzt  werden, 
so  ist  es  besser,  sie  wird  gewaltsam  in  Stücke  gebrochen  und 
vergraben.  So  dürfen,  so  müssen  wir  des  Platon  Ansicht  deuten, 
wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  soll,  daß  der  Ausdruck  hier  bei 
ihm,  vielleicht  unter  dem  Bann  einer  gewissen  religiösen  Scheu, 
etwas  Zurückhaltendes  und  Verschleierndes  hat. 

Diejenigen,  welche  dem  Platon  sozusagen  eine  zwiefache  Seele 
in  Bezug  auf  seine  Lebensauffassung  geben,  verfehlen  selbstver- 
ständlich nicht,  sich  auch  auf  das  berühmte  Höhlengleichnis  zu 
berufen,  dessen  auch  wir  oben  in  unseren  einleitenden  Bemerkungen 
gedacht  haben.  Allerdings  eine  starke  Demütigung  für  den  mensch- 
lichen Stolz,  sich  von  seiner  geträumten  Höhe  in  diese  Tiefe  und 
Finsternis  eines  mehr  als  subalternen  Daseins  hinabgedrückt  zu 
sehen.  Aber  eben  nur  im  Gleichnis,  nnd  zwar  in  einem  Gleichnis, 
das  für  den  "Wert  des  Lebens  unmittelbar  gar  nichts  besagt,  da 
es  ja  nur  dienen  soll,  die  verhältnismäßige  Minderwertigkeit  unserer 
Erkenntnis  weise,  ihren  Abstand  von  dem  reinen  Schauen  des 
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wahren  Seins,  uns  z\i  veranschaulichen.  Das  Tertium  comparationis 
ist  die  Beschränktheit  unserer  Erkenntnis  bei  gleichzeitiger 
Selbsttäuschung  über  deren  wahre  Beschaffenheit;  alles  andere  ist 
ausmalendes  Beiwerk  und  tut  nichts  zur  Sache.  Man  wird  im 
Gregenteil  ohne  Weiteres  einräumen  müssen,  daß  eine  derartige 
Selbsttäuschung  die  Zufriedenheit  mit  dem  eigenen  Leben  nichts 
weniger  als  ausschließt.  Dem  Weisen  aber,  der  sich  des  Mangels 
bewußt  wird,  stehen  auch  die  Mittel  zur  Verfügung,  sich  für  ihn 
schadlos  zu  halten. 

So  bleiben  denn  nur  noch  die  „Gesetze"  mit  ihren  angeblich 
lebensfeindlichen  Äußerungen,  die  allerdings  manchen  so  grell  er- 
scheinen wollten,  daß  man  auf  einen  tiefgehenden  Wandel  in  der 
ganzen  Weltansicht  Platons  schließen  zu  müssen  glaubte,  dessen  Er- 
gebnis eben  in  den  Gesetzen  zutage  trete.  Selbst  Zeller  malt  in 
Bezug  auf  diese  Schrift  Platons  grau  in  grau  (II,  1  p.  828.  3.  Aufl.). 
Und  doch  läßt  sich  unschwer  zeigen,  daß  es  sich  bei  den  angeblichen 
Anzeichen  einer  tief  pessimistischen  Lebensauffassung  nur  um  ge- 
wisse Wendungen  des  Ausdruckes  oder  höchstens  um  vorübergehende 
Stimmungsanwandlungen  handelt ,  nirgends  und  niemals  aber  um 
die  wirkliche,  tiefere  Überzeugung.  Diese  Überzeugung  war  dem 
Platon  eine  wissenschaftlich  begründete  und  er  hätte  nicht  der 
unermüdliche  Lobredner  des  koyog  und  der  ijci6T^(trj  sein  müssen, 
wenn  er  sie  jemals  preisgegeben  hätte.  Die  Menschen  sind  des 
ei>  tftv  fähig,  das  steht  dem  Platon  fest,  und  er  konnte  höchstens 
darüber  klagen,  daß  so  wenige  von  dieser  Fähigkeit  Gebrauch 
machen.  Eür  den  Unwert  des  Lebens  selbst  entscheidet  dies  in 
keiner  Weise.  Wir  haben  schon  oben  (S.  6  f.),  bei  Besprechung  des 
Phaedon,  auf  den  Standpunkt  der  Gesetze  hingewiesen.  Man  könnte 
ja  schon  das  Dasein  dieser  Schrift  überhaupt  mit  ihrer  Tendenz  der 
Fürsorge  für  das  Wohl   des  Menschengeschlechts   unter  Eingehen 
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auf  alle  Lebensinteressen  dafür  geltend  machen,  daß  ihr  Stand- 
punkt kein  dem  Leben  abgewandter,  sondern  das  Gegenteil  ist. 
Allein  wir  sehen  davon  ab  und  halten  uns  bloß  an  bestimmte, 
von  den  Vertretern  jener  Ansicht  für  ihre  These  ins  Feld  ge- 
führte Stellen. 

Sieht  man  sie  sich  näher  an,  so  wird  man  finden,  daß  es  mit 
den  meisten  derselben  überhaupt  nichts  weiter  auf  sich  hat.  Aber 
auch  die  angeblich  schlimmsten  derselben,  nämlich  diejenigen,  die 
uns  als  Drahtpuppen,  als  ein  „Spielzeug"  in  der  Hand  Gottes 
bezeichnen,  erscheinen  näher  zugesehen  in  einem  ziemlich  un- 
schuldigen Lichte.  Platon  selbst  hat  Sorge  getragen,  uns  leicht 
erkennen  zu  lassen,  daß  die  Sache  nicht  zu  tragisch  zu  nehmen  ist. 
Denn  er  erwidert  seinem  Mitunterredner,  der  über  diese  das  arme 
Menschengeschlecht  so  stark  herabsetzende  Äußerung  nicht  wenig 
erstaunt  ist,  entschuldigend  folgendermaßen  (804 B):  „Wundere  dich 
darüber  nicht,  sondern  halte  mir  das  zu  Gute ;  denn  indem  ich  das 
Menschengeschlecht  gegen  Gott  hielt  und  von  Sehnsucht  nach  ihm 
ergriffen  ward  *,  sprach  ich  mich  so  aus ,  wie  ich  es  getan  habe. 
Mag  denn  unser  Geschlecht,  wenn  du  es  meinst,  nicht  so  ganz  ge- 
ring zu  schätzen,  sondern  einiges  Ernstes  wert  sein."  Also  nach 
eigenem  Geständnis  ist  er  nur  einer  ganz  vorübergehenden  An- 
wandlung von  Weltschmerz  verfallen. 

Doch  selbst  dies  ist  vielleicht  bloß  dialogische  Wendung.  Denn 
man  hat  wohl  zu  beachten,  daß  auch  hier  wieder  ein  künstlerisches 
Moment  der  Darstellung  mit  in  Frage  steht.  Wenn  es  dem  Platon 
gefällt,  uns  zu  Drahtpuppen  zu  degradieren,  so  hat  das  seinen 
Grund  gewiß  zum  Teil  in  dem  richtigen  Gefühl  unserer  Abhängig- 
keit von  den  überlegenen  großen  Naturmächten  im  Gegensatz  zu 


1  Ich  meine,  es  muß  noft&v  heißen  für  das  mir  unverständliche  nccfr&v. 
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der  verhältnismäßig  winzigen  Sphäre,  innerhalb  deren  wir  unserem 
Willen  Geltung  zu  verschaffen  vermögen,  ferner  —  und  damit 
kommen  wir  auf  das  Eigenartige  des  Bildes  selbst  als  solchen  — 
in  einer  zutreffenden  Vorstellung  oder  wenigstens  Ahnung  von  dem 
psychologischen  Mechanismus  unseres  Seelenlebens,  dem  zufolge  die 
Triebe  in  unberechenbarer,  vom  Zufall  abhängiger  Stärke  gegen- 
einander wirken  und  der  jeweilig  stärkste  Trieb,  ganz  analog  den 
materiellen  Kräften,  den  Ausschlag  gibt.  Zum  andern  Teil  aber 
hat  das  viel  bemerkte  Bild  seinen  Grund,  wenn  ich  recht  sehe,  in 
Folgendem :  Platon  will,  wie  der  weitere  Zusammenhang  der  Stelle 
klar  zeigt,  darauf  hinaus,  das  Spiel,  die  nccidiu  —  aber  dies  Wort 
eben  in  seinem,  im  platonischen  Sinne  genommen,  nämlich  als 
gehobene,  religiöse  Festesfreude,  als  weihevolle  Feiertagsstimmung 
—  er  will  darauf  hinaus,  diese  Tiaidia  als  den  eigentlichen  höheren 
Zweck  des  Menschenlebens  im  Gegensatz  zu  der  gemeinen  Werk- 
tagsstimmung hinzustellen  \  Dieser  Gedanke  nun ,  an  sich  so 
richtig  und  wahr  wie  möglich,  aber  dem  Leser  vielleicht  etwas 
überraschend  und  neu,  wird  eben  deshalb  nicht  unvermittelt  ein- 
geführt, sondern  mit  Hilfe  der  paradoxen  Behauptung,  wir  seien 
Drahtpuppen,  Spielzeuge  in  der  Hand  Gottes.  Sind  wir  dies  näm- 
lich, so  sind  wir  ja  (wie  er  übrigens  selbst  ziemlich  ausdrücklich 
sagt,  nur  daß  man  leicht  darüber  hinwegliest)  recht  eigentlich  zur 
itaiSiu,  zum  Spiele  da.  So  hat  Platon  seinem  Hauptgedanken  in 
halb  scherzender 2,  halb  ernster  Weise,  wie  er  es  liebt,  die  wünschens- 


1  Zu  dem  Gedanken  vgl.  Legg.  835  DE ,  wo  die  Arbeit  gelobt  wird  als  Be- 
schwichtigerin  der  Begierden,  aber  doch  nicht  als  das  Ziel  des  Lebens,  das  viel- 
mehr in  einer  gehobenen  Festesstimmung  liegt. 

2  Wie  artig  neckend  heißt  es  in  dem  obigen  Sinn  auch  Legg.  828  AB:  „Wir 
wollen  zunächst  die  Zahl  der  Feste  bestimmen.  Es  sollen  ihrer  nicht  weniger  als 
365  sein,  damit  tagtäglich  wenigstens  eine  Behörde  irgend  einem  von  den  Göttern 
oder  Dämonen  für  den  Staat  sowie  für  seine  Bürger  und  ihre  Habe  opfere". 
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werte  Vorbereitung  gegeben.  Man  hat  also  in  dem  viel  berufenen 
Bilde,  wie  es  scheint,  nur  ein  Kunstmittel  der  Darstellung  zu  er- 
kennen. 

Mag  dies  vorbereitende  Bild,  weil  es  unsern  Hochmut  empfind- 
lich demütigt,  für  manche  vielleicht  nicht  bloß  etwas  Paradoxes, 
sondern  etwas  Abstoßendes  haben,  so  wohnt  jenem  Hauptgedanken 
von  der  ncudid,  dem  Spiel,  als  feierlicher  Festtagsstimmung,  wie 
man  sich  bei  einiger  Überlegung  sagen  wird,  eine  durchaus  sieg- 
reiche Kraft  inne.  Mit  welchem  Recht  ich  dies  behaupte,  mag 
man  entnehmen  aus  einer  Äußerung  Bismarcks  in  einem  der 
schönen  Briefe  an  seine  Gemahlin.  Da  heißt  es  (p.  441 ,  25.  Juni 
1859):  „Diesem  Leben  fehlt,  was  ich  das  sonntägliche  Element 
nennen  möchte ,  ein  Tropfen  Himmelsruhe  in  dieses  fieberheiße 
Durcheinander,  etwas  Feiertag  in  diese  Werkstatt,  wo  Lüge  und 
Leidenschaft  rastlos  auf  den  Amboß  menschlichen  Unverstandes 
hämmern."  Bismarck  hat  sich  gewiß  in  seinem  Leben  herzlich 
wenig  mit  Platon  befaßt;  um  so  mehr  wird  jeden  Freund  Platons 
dies  Zusammentreffen  erfreuen. 

Näher  aber  liegt  es  für  einen  Mitarbeiter  dieser  Zeitschrift, 
zu  erinnern  an  die  nahe  Berührung  von  Fries'  sittlich  -  religiösen 
Ansichten  mit  dem  Geist  dieser  platonischen  Ausführungen.  „Heraus 
mit  dem  Gedanken",  heißt  es  im  Julius  und  Evagoras  (II,  p.  367), 
„sollen  wir  aus  der  peinlichen  Absichtlichkeit  nach  Habe  oder 
Macht  im  Alltagsleben  der  Geschäfte  zur  freien  Gedankenbewegung, 
und  wälzte  sie  gleich  nur  vielgestaltige  Nebel  in  Träumen.  Heraus 
soll  auch  einmal  aus  der  Mühe,  dem  Schweiß,  dem  Staube  der  Ar- 
beit das  Leben  des  Volkes  in  Festschmuck  und  Festes  Heiterkeit 
—  daß  einem  jeden  auch  einmal  in  freier  Schönheit  das  Leben  er- 
quickend anklinge.  Möge  dem  ästhetischen  öffentlichen  Leben 
wieder   geholfen   werden   zu  religiösem  Ernst  in  öffentlicher  An- 
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dacht  und  Begeisterung."  Und  seine  Neue  Kritik  der  Vernunft 
beschließt  er,  ganz  im  Sinne  dieser  Erhebung  freier  Geistigkeit 
über  alle  kleinlichen  Sorgen  des  Alltagslebens,  mit  den  schönen 
Worten,  mit  denen  auch  dieser  Aufsatz  beschlossen  werden  mag: 
„In  dem  beschränkten  Spiel  von  eignem  Ereud'  und  Leid,  in  der 
beklommenen  Enge  des  individuellen  Bedürfnisses,  in  der  Ver- 
wirrung einer  wertlosen  Geschäftigkeit  und  in  der  Zerstreuung 
des  nächsten  sinnlichen  Einflusses  läuft  das  Leben  des  Einzelnen 
ab  ohne  Idee ,  ohne  Größe ,  ohne  Sammlung,  Ruhe  und  Haltung : 
da  greifen  zwei  höhere  göttliche  Führer  in  dies  enge  Leben  ein, 
die  Genien  der  Wahrheit  und  Schönheit;  zerreißen  den  Vorhang, 
der  den  Blick  hinaus  verwehrte;  lassen  uns  schauen  des  Ganzen 
urkräftige  Bewegung,  wie  des  Lebens  Fluthen  sich  in  einander 
stürzen;  und  führen  uns  dem  freien,  großen  Leben  zu,  das  die 
Pulse  des  Enthusiasmus  bewegt  und  die  Kraft  des  Charakters,  in 
dem  allein  der  Geist  seine  eigne  Göttlichkeit  wieder  fühlen  lernt." 
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taufend  abgefegt.  S)a§  ift  für  ein  fo  ernfteS  unb  umfangreiches  SBerl  ber  religiöfen 
Siteratur  ein  ganj  ungewöhnlicher  erfolg,  der  Ticb  nur  daraus  erklärt,  daß 
das  einzigartige  QRerh  einem  tiefen  Bedürfnis  der  Gebildeten  aller  Stände 
in  vollendeter  Klette  entfproeben  bat. 


^rtebrtd}  Naumann 

C5ottesf}üfe 

©efamt=2Iu§gabe.       380     anbauten, 

fadjlia)  georbnet.    Sin  ftarler  Seinroanb= 

banb   in   Sertfon^ormat   6  Soll.,  feine 

2Xu§gabe  7,80  2Tif. 

(7.  SEaufenb  naä)  1  %afyve.) 


(Buftcm  ^renffen 

®ln  boEftänblger  Sa^gang. 

2tu§gabe  in  1  S3anb  fä)ön  geb.  6,50  3Jtt. 
in  3  »änben  „      „     je  3  2Jlf. 
(59000  33änbe  biefer  fßrebigten  finb  bisher 
erfä)ienen.) 


„3Bie  lommt  e§  boä),  fragt  Sattbridjter  QaaU  in  Dlbenburg,  bafj  man  aufser= 
Ijalb  ber  eigentlich  firä)lid}en  Äreife  fo  gar  ntcfcjtS  »on  ben  lanbtäuftgen  ^Jrebigten  unb 
2Inbaä)t§büa)ern  roiffen  xoiU,  bafj  ber  blofje  2lnblicf  bie  SBlenfdjen  »erjagen  tarnt  unb  bafj 
Sucher  roie  bie  „2Dorf»r  ebigten"  »on  ©.  $renffen  unb  bie  2tnbad)tett  »on  gr. 
Naumann  fiä)  in  roenig  Sauren  einen  grofjen  SeferfreiS,  unb  ycoav  gerabe  aufjer^alb 
ber  fird)Iid)en  Äreife,  erroorben  fiaben?  ©ollte  ba§  ntdjt  &u  benfett  geben?  ©ottten  bie 
berufsmäßigen  Vertreter  ber  Kirdje  ntd)t  gut  tun,  foldje  33üd)er  lennen  ju  lernen,  unb 
jwar  ntdjt  um  fie  abäuurteilen,  fonbern  um  »iel  »on  ifmen  ju  lernen  ?  .  .  .  ." 

2)te  §eibelberger  ttjeol.  gafultät  Ijat  in  $renffen  unbüftaumantt  jroei  3Känner, 
bie  niä)t§  »on  fdjulmäfjiger  t^eologifdjer  SBiffenfdjaft  an  fia)  b^aben,  in  »erpltni§mäfjig 
jungen  Sauren  ju  ©b.renboftoren  ber  Sljeologie  ernannt,  „in  beren  Sßrebigten  unb  2ln- 
bacb^ten  (rnie  fie  Ijeroorljebt)  »iele  ^«^ntaufenbe  moberner  -Btenfdjen  (Srbauung  gefunben 
^aben,  »eil  beibe  mit  offenem  S3licl  in  eine  neue  Qtit  fd)auen  unb  in  ifjr  bie  alte 
aBab^r^eit  auf  neue  SBeife  »erfünben.* 


Verlag  von  Vandenboedt  &  Ruprecht  in  Göttingen. 

©nbe  1905  ift  erfdjienen: 

®eftf)itf)te  fcev  neueren  Seutfdjen  *pi)tfofoj)ljie  feit  f)e&el. 

(Sin  §anbbndj  3.  ©infütirung  in  bctS  pljilofopfj.  ©tnbium  ber  neueren 

^ett.     S3on  Dr.  <J).  Steuert.    2.  öerut.  m.  t>erb.  Stuft.    10  eC  geb.  11  *« 

^ßrof.  Dr.  ©tiefen  in  gena  f treibt:  „3)iefe§  Suc^  glaube  id)  au§  befter  Über= 

3eugung  empfehlen  &u  tonnen,    ltnferer  Süeratur  fe&It  ein  foldjeg  Sßerl  —  in  ben  @e= 

fdjidjten  ber  Spt)ilofop^ie  wirb  überall  bie  neuefte  geit  al§  bloßer  Sfafjang  bejjanbelt  — , 

wnb  bod)  ift  e3  ein  unbeftreitbareS  SebürfnB." 


2lnfang  1905  ift  erf djienen: 

ttHffen,  ©laube  xrnb  2lfyn&un<j* 

33on  3afob  £*iebritf?  <$nes. 

Sena  1805.    3tcu  Ijerauögegeben  »on  Seonari»  Sielfim. 
$rei§  gel).  2  3HJ.  80  Sßf.,  in  fdjönem  ©anjleberbanD  4  SR!.  40  $f. 
@ine  würbige  ^nbiläuntäauSgabe  bc§  längft  »ergriffenen  SSudjeg. 

Das  dkttnffen 

fein  Urfprung  unb  feine  Pflege. 

83on  Sic.  m.  n.  tfabtfcf?, 

Sgl.  ©eminarbtr^Itot  In  Üterfcn. 
1906.  gein  lart.  1  tM. 
©eit  Sarroin  aud)  ba§  ©ewtffen,  biefen  ^öct)ften  StuSbrudE  menfdjlidjer  ©eifte§= 
würbe  mit  ßrfdjeinungen  beä  ticrifct)en  ©eelentebenö  in  SSerbinbung  brachte,  festen  $ant§ 
lategortfdjer  gntperatto  ber  ^fliojt  immer  meljr  au§  feiner  göttlidigebietenben  ©teUung 
Derbrängt  unb  in  ben  Sereid;  jufäKiger  Sßrobutte  be§  ©efellfdjafiSlebenä  gefdjoben  ju 
werben.  S«bem  nun  ber  SJerf.  bie  ©rgebniffe  ber  biotogifcfjen  gorfdjung  freubig  bemtfct, 
lommt  er  bennod)  baju,  in  Verwertung  ber  neueften  Vfgtfjologte  auf  elftem  SBege  baß 
©enriffen  als  ein  unmittelbare^  Eintreten  be§  roeltorbuenben  ©otteögeifteö  in  ba§  menftt> 
lidje  Sewufjtfein,  at§  eine  wafjr^aft  erhabene  unb  crfjebenbe  @rfa)einung  be§  ©eelen= 
lebeni  ju  erfennen.  Saud;  für  bie  fittlidjen  ©djroanfungen  unb  9teubübungen  ber  @egen= 
wart  werben  fo  wertoolle  ©efidjtSpuntte  gewonnen,  bie  niemanb  überfein  barf,  ber 
etf)ifd)en  gragen  nadjbenlt. 


Kaamanns  entwichlung  a,  Bedeutung  für  die  deutsche 

RÜduna  der  6eaenwart    aSon  Dr  %•  Iß«y«r-  1905 
ouaung  «er  wauwau.     ^[n  fcrt  2iQ  ^  gebunbm  3  ^ 

,S)a§  Südjlein  enthält  eine  güffe  »on  Anregungen  u.  barf  allen,  bie  am  öffentl. 
Seben  Sntereffe  nehmen,  warm  empfohlen  werben".        (Siterar.  gentralbl.  1905,  7.) 

„@in  Sud),  über  i>a%  man  itid)t  lefen  foH,  fonbern  i>a%  man  felbft  jur  §anb 
nehmen  mufj."  («ßrof.  ©ieoeling.    ßb.riftlidje  SCßelt  1905,  3lv.  31.) 

Yynutuurmm'Ruth  ®ine  StuSroo^t  Itaffifdjer  ©tüde  au§  griebrid)  IRaumannS 
Axaumami  uuu;,  @^ri^ett>  ^rau§g.  »on  Dr.  IJeitiricb  DQeyer.  3.  «Auflage. 
5.  unb  6.  Saufenb.  gein  lart.  1,75  cA;  eleg.  geb.  2,50  dfL 
,©ine  Slu§wa^l  au§  3taumann§  fämtlid)en  ©d)riften,  43  Äabinettftücfdjen  »er= 
fd)iebenen  3nb,arte§,  !ünftlerifd;e,  religiöfe,  pb,ilofopb,ifd;e,  politifd)e,  wirtfd)aftlid)e;  »orn 
ein  gute§  Silb  be§  ehemaligen  Pfarrers ;  baZ  ganje  in  ein  einfad)e§  gefd)madEootte§  ©e= 
wanb  gelleibet.    2Ber  ba§  Süd)lein  lieft,  wirb  bem  Herausgeber  banlbar  fein.* 

(SSoI!§n)irtfa)afttid)e  Slätter  1903,  12.) 
,©ine  auf  iljre  SBirfung  pfodjologifd)  wirllid)  fein  berechnete  2luSwal)l  unb  Sffn= 

orbnung, befonber§  geeignet  jur  Verbreitung  unter  fold)en,  bie  Naumann  nidjt 

ober  oberfladjtid)  lennen."    "  (SKonatfdjr.  f.  b.  I.  ^rapg,  1903,  10.) 


